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Die bekannte Romanſchriftſtellerin Der öſterreichiſche Schriftſteller Dr. Wilhelm Kienzl, der Kom- Geheimrat Prof. Or. Heck, der verdienſt⸗ 
Ida Boy⸗-Ed ſtarb in dem ihrer Hermann Kienzl, der vor allem poniſt des „Evangelimann“, überlebte volle Leiter des Zoologiſchen Gar- 
Vaterſtadt Lübeck benachbarten Trave- als Theaterkritiker und Theaterſchrift⸗ feinen Bruder Hermann nur um einen tens, Berlin, blickt am 1. Juni 
münde im Alter von 76 Jahren ſteller bekannt war, iſt nach längerem Tag. Er ſtarb im Alter von 71 Jahren dieſes Jahres auf eine 40 jährige Tätig⸗ 
Photothet Leiden geſtorben Atlantic Atlantic keit in dieſer Stellung zurück. Schneider 
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Reichs- 
präſident 
v. Hindenburg 
wohnte auch 
in dieſem Jahr 
dem nach ihm 
benannten 
Jagdrennen 
in Hannover 
perſönlich bei 
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Im Oval: 
Die deutſche 
Tennismeiſterin 
Cilly Außem, 
Köln (X), ſchlug 
die Spanierin 
Lily d' Alvarez 
(, die den 
europäiſchen 
Meiſtertitel 
führt, im Inter⸗ 
nationalen 
Tennisturnier 
zu Berlin mit 
6:3 und 7:5 
Deutſche Preſſe⸗ 
Photo⸗Zentrale 
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Den deutſchen Amerika⸗Fliegern wurden in den Vereinigten Staaten die höchſten 
Ehren zuteil. — Links: Präſident Coolidge überreicht dem Hauptmann Köhl das Fliegerkreuz, 
die höchſte amerikaniſche Auszeichnung für Flieger, die auch Hünefeld und Fitzmaurice erhielten. 
Oben: Die „Bremen“ Flieger wurden vom amerikaniſchen Kongreß in Waſhington in feier- 
—ͤ¶ͤ e lAllliigcher Sitzung empfangen und ehrenvoll begrüßt. S. B. D. 
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Ein Wahrzeichen der Ausſtellung iſt der 
„Greif“, das Buchdruckerzeichen 
Mielert Photo⸗Union 
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Aus der hiſtoriſchen Schau der „Preſſa“. 
Ein Wagen, durch deſſen Glasfenſterchen das Publikum in alter Zeit 
ausgeſtellte Bilder anſah. Schon damals hatte man, wie die Aber— 
ſchrift zeigt, die Volkstümlichkeit des Bildes erfaßt. Seine Bedeu⸗ " m . W 
tung für die ſchnelle Unterrichtung der großen Maſſe iſt mit der Die Nachbildung einer Zeitungsdruckerei, wie ſie Gutenberg benutzt hat, 
Weiterentwicklung der Drucktechnik gewaltig geſtiegen Photo Union ift ebenfalls in der hiſtoriſchen Abteilung ausgeſtellt Sennecke 
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In Dresden wurde die 7. Jahresſchau Deutſcher Arbeit unter dem Titel „Die techniſche Stadt“ eröffnet. 
Lints: Aberblick über einen Teil der Ausſtellung mit dem erſten Kugelhaus der Welt, das zu den intereſſanteſten Ausſtellungsgegenſtänden gehört Photo-Union 
Rechts: Modell eines modernen Großkraftwerkes, das die für die heutige Großſtadt erforderlichen gewaltigen Licht- und Kraftmengen liefert Sennede 
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Straßburgs Münfter 


„Seinem vilgeliebten Vatterland und Teutſcher Nation zu Ehren in 
Druck verfertigt“ 
(Vermerk zur erſten, größeren Münſter-Beſchreibung von Oſeas Schad 1617) 


W'; vielen Deutſchen iſt es ſo wie mir ergangen, als ich 1912 


nd 


zum erſtenmal ins Elſaß kam. Die Schule hatte nur dürftig 

die Zahlen der Geſchichte vermittelt, aber keine lebendige An- 
ſchauung dieſes deutſchen Grenzlandes gebracht. In den Zeitungen las 
man hin und wieder von den elſaß⸗lothringiſchen Schwierigkeiten, man 
wußte von Frankreichs Revanche-Idee, man kannte die Anſicht des Straß— 
burger Münſters, — das war ſo ziemlich alles. And nun kam das 
große Erleben: Wir durchzogen die elſäſſiſchen Städte und Dörfer, wir 
ſtiegen hinauf zu den alten Burgen, wir laſen die Namen der alten 
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Bild links: 
Stolz im 
Bewußt 
ſein des 

errungenen 

Siegestritt 
die Figur 

der Eceleſia 
dem Be: 

ſchauer ent 
gegen, ge 
kennzeichnet 
durch 
Kreuzes 
ſtab, Kelch 
und Krone 
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beherrſcht n . * Münſter 
1 NET das A} £ g das Stadtbild 
Bild rechts: | I 
i ja fo unendlich viele Deutſche nicht, wie deutſch und wie gewaltig die alte Kultur 
der des Elſaſſes und inſonderheit dieſer Kirchenbau iſt. So bleibt nur zu wünſchen, 
Synagoge daß die wundervollen Abbildungen dieſes Bauwerkes viele bis ins Innerſte 
verkürpert packen und fie veranlaſſen möchten, heute erſt recht Straßburg nicht zu vergeſſen. 
ee Gerade in heutiger Zeit follte jeder Deutſche, der die Möglichkeit hat, auch das 
alten Elſaßpbeſuchen, ſollte oben auf der Plattform des Münſters ſtehen und ſich von der 
Bundes. Größe des Problems deutſcher Geſchichte, das hier verkörpert iſt, aufrühren laſſen. 
3 Der Dom, in ſeiner heutigen Geſtalt aufgeführt auf den Fundamenten des erſten 
ſchaft iſt ge⸗ größeren romaniſchen Baues 
knickt, die der elſäſſiſchen Biſchofskirche, 
Augen ver der um 1015 begonnen wurde, 
e iſt in ſeinen Hauptteilen von 


ſinkt die Ge⸗ Ende des 12. bis Anfang des 
ſtalt in ſich 13. Jahrhunderts ausgebaut 
zuſammen⸗ worden. Von Meiſter Erwin 
(um 1300) ſtammt der untere Teil der Weſt— 
front, die dann in dem genialen Turmbau Ulrichs 
von Enſingen im 15. Jahrhundert ihren Ab— 
ſchluß fand. — Mit den Form⸗Elementen der ur- 
ſprünglich franzöſiſchen Gotik iſt hier von deutſchen 
Meiſtern unter deutſchen Bauherren ein deutſcher 
Dom entſtanden, der in ſeinen einzelnen Teilen ein 
Ausdruck der deutſchen Seelenkultur ihrer Zeiten ge— 
worden iſt.— Das Münſter iſt „nicht das Denkmal eines 
einzigen genialen Geiſtes, aber ein Denkmal der Zeiten 
und des Wechſels ihrer Gedanken geworden. Und 
vielleicht vermag mehr als das Vollendete das Ringen 
um die Vollendung mit den Spuren des Widerſtreites 
der Ideen, ihrer Zweifel und Irrungen, das doch 
ſchließlich von einem ſtolzen Ende gekrönt wird, wie 
ein gewaltiges Drama zu ergreifen“. Dr. K. 
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Der Südeingang des Querſchiffs 
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Die Bilder 
veröffentlichen 
wir mit Geneh⸗ 
migung des 
Deutſchen Kunſt⸗ 
verlages, Berlin, 
nach dem Werk 
„Das Straß 
burger Münſter 
und feine Bild⸗ 
werke“, heraus- 
gegeben durch 
Richard Hamann, 
beſchrieben von 
Hans Weigert, 
Berlin 1928. 


Bild lints: 
Die wundervolle 


Im Schiff des Münſters mit dem Altarraum 


Geſchlechter auf den Friedhöfen, wir hörten die 
Bauern in ihrem „Dütſch“, und es überwältigte uns 
die Erkenntnis, daß dies alles hier ja wirklich alter, 
deutſcher Kulturboden war, verbunden mit dem 
Reich durch eine lange, gemeinſame Geſchichte. Erſt 
jetzt ſpürten wir etwas von der gewaltigen Bedeu— 
tung der Gaue am Oberrhein für die deutſche Kultur. 
Seine höchſte Steigerung fand dies Empfinden vor ö 
dem Bau, der uns als Verkörperung des deutſchen | 20 N 

Volkes im Elſaß, als Sinnbild feiner langen deutſchen I} Rita! g | 

Geſchichte erſchien, por dem Straßburger Münſter. a 3% } 

All dies wird wieder lebendig bei der Verſen⸗ 5 145 

kung in das Werk, das kürzlich der Deutſche Kunſt⸗ f 1 N 5 

verlag über den Straßburger Dom und feine Bild- ; 5 5 9 . Weſiſeite des 
werke herausgegeben hat. Auch heute noch wiſſen rr Münſterbaues 
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Sitzgelegenheiten in 
den dem Gottesdienſt be- 
ſtimmten Räumen. Wie es 
noch heute in den Kirchen 
der orthodoren und orien⸗ 
taliſchen Bekenntniſſe üb- 
lich iſt, umſtanden die Gläu⸗ 
bigen den Prieſter bei ſeiner 
Weihehandlung. Doch er- 
zählt bereits Auguſtinus 
von italieniſchen Kirchen, 
die mit Sitzgelegenheiten 
ausgeſtattet waren. In 
Deutſchland begann man 
früh, für die Prieſter wie 
auch für die Gläubigen Ge— 
ſtühle zu ſchaffen, und es 
lag nahe, für erſtere das 
Geſtühl beſonders prächtig 
auszugeſtalten. Es iſt inter- 
eſſant, dieſe Entwicklung 
wie den Geſchmack dergeiten 
an den Geſtühlen zu be- 
obachten. Wundervolle, 
oft ſcheinbar fteife, herb ſtili⸗ 
ſierte Arbeiten lieferten die 
Kloſterkünſtler der roma- 
niſchen Epoche. Allerhand Beichtgeſtühl mit wundervollem Figurenſchmuck 
ſymboliſch zu deutendes (Dom zu Hildesheim) 

Getier und Pflanzengerant 
verſchönt die Ab- 
ſchlußwände und 
Seitenwangen der 
einzelnen Sitzreihen. 
In der go- 
tiſchen Zeit 
kam 
manches 
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Eigenartig iſt die architektoniſche Aufteilung des Chor⸗ 


Hedda 


geſtühls in der Schloßkirche zu Celle, Hannover 
ein feiner Humor in den Schnitzereien der Geſtühle 
zum Ausdruck; bis dahin hatte er ſich nur an ver⸗ 
ſteckteren Orten gezeigt, etwa an den Dachfpeiern 
der Türme, den hochgelegenen Kapitälen der 
Pfeiler und den Schlußſteinen der Gewölbe, nun 
wurde er dreiſter und wagte ſich ſogar an die 
Geſtühle der Geiſtlichen. Aber mit viel Ber- 
ſtändnis für die Schwächen der Menſchen ge⸗ 
währte man ihm hier wohlwollende Freiſtatt. 
Prächtig ſind die in dieſer Zeit beliebten dünn⸗ 
ſtäbigen und verflochtenen Schnitzereien an den 
Baldachinen der Geſtühle, die in ihrer Zartheit e 
oft den Eindruck von Spitzengeweben in Holz er⸗ Freiſtehendes Chorgeſtühl in der ehemaligen Kloſterkirche 
wecken. Namentlich in Norddeutſchland ſieht man din zu Grüſſau, Schleſien (18. Jahrhundert) 
dieſe meiſt aus Flandern ſtammenden Arbeiten, ieebemalige 5 er 
.- in Süddeutſchland ſchön verſchlungene 1 | * 1 1 
Ranken und Fialen mehr an ziervolle Dornen! Al zu Maulbronn | ir A] 
geflechte erinnern, wie fie vor allem Meifter » ne N e ER m 
Syrlin (Alm, 15. Jahrh.) jo wunderſam ſchnitzte. Fgheſchnitzten . 
Dann folgte das Barock, die Zeit der frohen. Su S ots ol in ſpät⸗ 
feſtlichen Feierlichkeit in den Gotteshäuſern der az N 7 Hdotiſchem Stil 
= tatholiſchen Chriſtenheit. Wunderſchön find f , a 
= mande der filigranvergitterten Chöre in den — 7 
= Monnentlöftern, hinter denen — den unten im Schiff der Kirche 
5 anweſenden Laien 
1 unſichtbar — die 
8 Nonnen dem Gottes- 


dienſt beiwohnten. 
Der oft ſo derbe 
Schalk der gotiſchen 
Zeit war reſtlos 
gewichen, ſtatt deſſen 
liebte man ein gewiſ⸗ 
ſes Pathos, die an- 
tififierende Würde. 
Bewundernswerte 
Arbeiten zeigen ein⸗ 
zelne Chorſtühle in 
ſchleſiſchen Kloſter⸗ 
kirchen, unter denen 
das köſtlichſte wohl 
das frei im Chor- 
raume aufgeſtellte 
Geſtühl der ein⸗ 
ſtigen Kloſterkirche 
zu Grüſſau iſt. Es 
gehört dem ſpäten l N 
n 18. Jahrhundert an. Romaniſches Chorgeſtühl in der Kirche zu 
Geſchnitzte Empore in der ſchlichten Kirche zu Brandenburg, Kreis Heiligenbeil (Oſtpreußen) Fritz Mielert Doberan, Mecklenburg 
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Das Pfingſtgeſchenk 


Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes 
s war im Mai und die Welt ſtand in Blüte bis 
in den kleinſten Winkel. In den Gärten leuchteten 
Pfingſtroſen und Flieder und die erſten dunklen 
Roſen waren zu ihrem berauſchenden Leben erwacht. 

Hermann Imkamp konnte das alles noch nicht 
ſpüren, denn das große, immer ein wenig düſtere 
Stadthaus hatte keinen Garten und keine Wieſe. Nur 
vor dem Hauſe wiegten ſich Lindenkronen; aber ihre 
Blüten ſchlummerten noch feſt. 

So ſaß er jetzt immer vor der Haustür, ſeit das 
Wetter ſo ſchön geworden war, die Hände auf den 
Knieen, die lichtloſen Augen ins Leere gerichtet. 
Manchmal ſprach er wohl mit ſeinem treuen Leit⸗ 
hund Dina, der ihm zu Füßen lag. Dann wedelte 
das edle Tier mit der Rute und hob den unver- 
gleichlichen Raſſekopf mit liebevoller Gebärde zu 
ſeinem Herrn empor. Viele Male ſah Renate 
Bungarten den Blinden fo ſitzen, wenn fie an ihm 
vorüber in das Haus ſchritt, in dem ſie den zweiten 
Stock bewohnte. Allmählich erhorchte der Mann 
ihren Schritt und wandte 
hellhörig den Kopf. Dann 

wurde mehr daraus: 
Renate rief einen hellen 
Gruß herüber, plauderte 
gar ein paar Worte und 
ſetzte ſich ſchließlich zu ihm 
auf die Bank und erzählte. 
Immer wieder lauſchte der 
Blinde glücklich den hellen, 
ſchwingenden Worten. Er 
ſpürte das friſche, geſunde 
und beſcheidene Mädchen 
aus dem faſt kindlichen 
Weſen. Ach, er kannte ſie 
wohl: vor elf Jahren war 
ſie noch ein dummes, 
kleines Mädel geweſen 
mit Hängezöpfen und lan⸗ 
gen Gliedern. Hübſch hatte 

fie ſchon immer aus⸗ 
geſchaut. Wie ſie ſich wohl 
entwickelt hatte ..? Als 
er damals heimkehrte aus 
dem großen Krieg, ließ er 
ſein Augenlicht zurück. 
And von Renate Bun⸗ 
garten hatte keiner mehr 
geſprochen — — — 

Jetzt aber ging fie wie - 
der ein und aus in feinem 
Vaterhauſe, ſeit ſie aus 
der großen Stadt zurückgekehrt war. Male, die treue 
Alte, die ſeinen Eltern noch gedient und nun ſein 
ſtilles Hausweſen beſorgte, hatte ihm recht wichtig von 
Fräulein Renate berichtet, daß ſie ein Examen be⸗ 
ſtanden hätte und als Sekretärin ſchon ein ſchönes 
Geld verdiene. Mit beiden Füßen ſtände ſie un⸗ 
beſchützt im Leben und wüßte ſich zu behaupten und 
habe ſich zu ihrem Lebensernſt das friſche, ver⸗ 
gnügte Weſen bewahrt. Fräulein Renate. „ kleine, 
tapfere Renate Bungarten! 

Als die Sonne am Abend vor Pfingſten zur 
Ruhe gehen wollte, klang Renates raſcher, federnder 
Schritt auf. Der Blinde wandte den Kopf und lächelte. 

„Sind Sie ſchon da, Fräulein Renate?“ 

„Ja“, rief ſie fröhlich, „riechen Sie nichts? je 
Das ift auch wilder Flieder — — — — bei den 
Ruinen gepflückt!“ — Sie hielt ihm den Rieſen⸗ 
ſtrauß vor das Geſicht und ſah, wie er entzückt die 
Lider ſchloß über den erloſchenen Lichtern. 

„Bei den Ruinen —“, 
träumte er, „bei den Ru⸗ 
inen a ich zwölf Jahre 
nicht mehr — —. 

„Ob“, meinte fie leicht⸗ 
hin. „Es gibt auch nichts 
Beſonderes mehr dort.“ 

„Nichts Beſonderes ?“, 
erwiderte er ſeltſam. „Für 
mich iſt das ſchon et⸗ 
was Beſonderes . . der 
Flieder —.“ 2 

„Flieder ſieht man jetzt 
überall!“ — „Ja, Siel“ 

Da ſchoß heißes Rot in 
Renates Geſicht. Dunkel 
empfand fie das Anzarte 
ihrer unbedachten Worte. 

„Sie ſollten auch einmal 
zu den Ruinen!“ ſtotterte ſie. 
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Laß deine Seele überwallen: 
Nun wird die Welt grün, rot und blau! 
Caß deinen Fuß ins Freie wallen 
Und deine Leier ſchallen: 
Sieh, es lacht die Au! ° a 


In fanfter Freude laß uns gehen, 
Ganz Hand in Hand. Und viel gebückt, 
Wenn wir die Dieſen blühen Sehen! 
Wie ſchön Gelbveiglein ſtehen! 

Auf, einen Strauß gepflückt! 


Der Blinde ſenkte den Kopf noch tiefer. 

„Sie ſagen das ſo wunderbar leicht, Renate! 
Wenn ich ſchon hinfände — — — jo hätte ich doch 
niemand, der mir das alles erklärte, was ich nicht 
ahnen kann. Ding empfindet wohl all das“, er 
verſuchte zu ſcherzen, „aber ſie iſt leider ſtumm!“ 

„Soll ich Sie hinführen?“ fragte Renate Bun⸗ 
garten herzlich. 

Jetzt war es der Mann, dem die feurige Lohe 
über das ernſte Geſicht hinzuckte. 

„Ihr voller Ernſt, Fräulein Renate?“ 

„Ja, warum denn nicht? Zetzt gleich! Wir haben 
Vollmond!“ 

„Fräulein Renate — das wäre ein Erlebnis — —“ 

„Das ſoll es auch! Ich hole Ihren Mantel und 
ſage ihrer Male Beſcheid!“ 

Wie betäubt ſtand der Blinde. Ein heißes, un⸗ 
gekanntes Glück überſtrömte ſeine darbende Seele. 
Nächtelang hatte er in dieſer lauen, wundervollen 
Zeit an ſeinem Fenſter geſtanden und die Luft ge⸗ 
atmet, das Mondlicht geſpürt und den Duft der 
Blüten eingeſogen. Nächtelang war der Wunſch in 
ihm heißer geworden, einmal mit ſeinen beiden 
Händen in blühende Büſche greifen zu können, 
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Im malertſch 1 Gmunden (Salzkammergut) findet zu Pfingſten die diesjährige 
Tagung des Vereins für das Deutſchtum im Aus land ftatt 
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einmal dieſes ſüße, blühende Leben der Natur an 
feine Lippen zu drücken. Renate Bungarten ver» 
wirklichte ihm unwiſſentlich ſeinen Traum. 

Ihr frohes Lachen kam aus Males Küchenfenſter. 
Huſch, ihre flinken Tritte auf der Treppe. Hermann 
Imkamp fühlte ihre raſche, warme Hand an ſeinem 
Armel. 

„So, bitte hinein ins Vergnügen! Die Abende find 
noch immer kühl! Ich bin auch ſchon gut verſorgt!“ 

Sie erreichten eben das freie Feld hinter den letzten 
Stadthäuſern, als die Glocken das Pfingftfeft ein⸗ 
zuläuten anhuben. 8 

„Darf Dina einmal Ferien haben?“, bat Renate. 
„Immer muß ſie, feſt geſchirrt, ſo ſtill und ſittig 
dahertrotten.“ 

Imkamp nickte ſtumm und hörte, wie Renate das 
Tier vom Zaumzeug löſte. In glücklichen Sprüngen 
raſte Ding über die Weiden. 


Sieh, es lacht die Au! / Don Felis Lorenz 


„Did werlt was gelf, röt unde blä — 
(Her Walther v. d. Dogelweide) 


Caß Berg und Haus zurückeliegen, 
Sie ſtrahlen hell im frühen Licht, 
Und manche Stunde wird verfliegen 
Durch all das Grasverliegen, 

Sh man ſie wiederſicht. 


Dir wandeln zu der alten Mauer 
Dom Hirkenhof, dem kühlen Bau! — 
Ich ſah ne Magd, mit Namen Trauer, 
Nur die beſchied mich ſauer: 

Sieh, es lacht die Au! 


„Nun müſſen Sie meinen Arm nehmen, Herr 
Imkamp!“, befahl Renate. „Ich führe Sie nun!“ 

„Ja, es iſt ſchwer für den, der immer ſtill und 
ſittig neben mir herſchreiten muß!“ Der Blinde 
blieb ſtehen und nahm Renates Arm nicht. Be⸗ 
troffen ſpürte das Mädchen den bitteren Ton. Sie 
glaubte, ihn mit ſcherzenden Worten unterdrücken 
zu können. 

„Wollen Sie meinen Arm nicht? Anbeſorgt! 
Für ein Ehepaar wird uns ſchon niemand halten!“ 


„And — — warum nicht?“ 
Da ſchwieg Renate. 
„Weil — —“. Ihre Stimme verſagte beklommen. 


„Weil — — ich ein Krüppel bin, nicht wahr?“, 
vollendete er herb. 

„Nein, nein! Sie dürfen das nie wieder ſagen, 
Herr Imkamp. Es gibt nicht viele Männer wie 
Sie. Die in der Stadt tanzen und flirten und führen 
entſetzlich geiſtloſe Geſpräche. Und haben ſchon ver- 
geſſen, was andere auch für ſie getan, andere, die 
nicht einmal klagen .... Sie brach ab in tiefer 
Verwirrung. 

Alles blieb ſtill zwiſchen ihnen. Der Blinde 
fragte nicht weiter. Von dieſem liebevollen Arm 
ließ er ſich gern führen, 
o wie gern. 

„Da ift ſchon Flieder!“ 
ſagte Renate dann und 
führte den Blinden ganz 
nahe an den blütenüber⸗ 
ſchütteten Strauch. 

Hermann Imkamp ließ 
ihren Arm los und preßte 
ſein Geſicht minutenlang in 
die ſtarkduftenden Blüten 
Dann hob er den Kopf und 
ſagte: „Aber jene jungen 
Männer in der Stadt haben 
viel mehr. Sie dürfen 
ſehen und ſich ergötzen, 
ſie dürfen einen lieben 
Menſchen ihr eigen nennen. 
Sie dürfen nehmen, immer 
und überall nehmen! Wir 
aber, wir blutjungen Men- 
ſchen, die ein einziges 
Kriegsjahr ſchon alt ge⸗ 
macht, wir ſind geſtorben 
und haben noch nicht richtig 
leben können 
„Geſtorben?“, ſagte Renate 
ganz leiſe. Imkamp ſpürte 
wilde Tränen in ihrer 
Stimme. „Nein, Ihr ſeid 
nicht geſtorben! Spürt Ihr 
nicht, erlebt Ihr nicht? 
Sehnt Ihr nicht? Doch, Ihr verzehrt Euch nach 
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dem Leben! Damit verratet Ihr, wie jung Ihr 
noch feid — — — —* 

„Fräulein Renate — — —?" 

„Ach was, „Fräulein Renate!“: Die Renate 


bin ich! And nun erzähle ich Ihnen, wie alles 
hier iſt!“ 

Der Blinde lauſchte und rührte ſich nicht. Sein 
Herzſchlag ſtockte. So ſchön war noch die Welt? So 
ſtrahlte noch die tauglitzernde Wieſe unter dem ſtrei⸗ 
chelnden Licht des Maimondes? So hingen noch die 
Blütenarme des Flieders über die Ruinenmauern? 
So flutete es weiß von duftſchweren Maiglöckchen 
unter den erſten Tannen des beginnenden Waldes? 

„Fräulein Renate .., ſchrie er plötzlich. „Hören 
Sie auf, ſonſt ringt mir das Herz!“ 

„Herr Imkamp — — — 2“ 

„Wenn ich wieder allein bin, ift wieder alles 

dunkel für mich. Niemand kann alles ſo ſchildern wie 

Sie. Daß ich Sie nicht 

halten kann 

„Warum können Sie es 
denn nicht?“ 

Da warf Hermann 
Imkamp das Haupt auf 
die Arme wie ein Junge 
und ſchluchzte. 

Faſſungslos ſtand Re- 
nate, ihr Herz hämmerte 
zum Zerſpringen. 

N „Warum weinen 

Sie denn?“ ftammelte ſie 

hilflos. 


„Warum? Weil Sie 
ſich halten laſſen wollen 
von mir . einem Blin⸗ 
Wie reich bin 
ich nun “ 


“ 
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3 Ein Tagesheim für Studentinnen wurde von verſchiedenen ftuden- 
Die dreizehn gefunden Kinder — 8 Jungens und 5 Mädchen — tiſchen Hilfsverbänden unter Mitwirkung des früheren Reichskanzlers Michaelis 
des Dieners Franz Mielke und feiner Ehefrau in Verſin (Pomm.) im Apothekerflügel des Berliner Schloffes eingerichtet. Er ift nach der Führerin 

} i g £ = ; der deutſchen Frauenbewegung „Helene-Lange-Heim“ genannt und fteht den 
— eine ftattliche Zahl! Aber die Freude an ihnen überwiegt die mancherlei an den Berliner Hochſchulen ſtudierenden jungen Mädchen zum Aufenthalt 


Sorg' und Mühe, die eine ſo große Kinderſchar bereitet offen. — Beim Eröffnungstee, im Vordergrund Frau Helene Lange Atlantic 
1 5 33 5 


In eigenartiger Form wird die Erinnerung an die Zeit der Hochinflation 
auf einer Brücke bei Singen (Südbaden) durch Angabe der damaligen - 
Baukoſten mit 1520940901926024 Papiermark feſtgehalten. Die Brücke Frau Ettje Ebbiner Linne, geb. Hanfen, die in Norden (Oſtfriesland) 
heißt eigentlich „Scheffelbrücke“, wird aber nun von der Bevölkerung ſeit 34 Jahren als Hebamme tätig iſt und bisher bereits in mehr als 6500 Fällen 
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mit bitterem Humor die „Trillionenbrücke“ genannt den Müttern Beiſtand geleiſtet hat 
PIMBEERBERITESERUEACHBERNRBRTNIERREEIUNGAENBBADBERUDBRTUBEINTERURBEUHERTDSRREDERTRLAREBEOHESEREBEERRENGESETRIERDEBREBLERERUOLARGBRUEEENEBUTIEEUDEERTREERDBANDFLARRRUEHEOTDRIASHTETERKTRLINTERTEKAUNRETTBUATERBARTESRBERTEARDERABRERFRAHRESURERRULARNEKUHUTRRERSTHERHRBKARHLARDEHTRRLERKERAERHEREEDATAÄRERRNEHTRTLHRRERRTLFTRERTRHERNERANERÄÜEKTATAREERSREHANGERANKEANKETÄTKAHNNNENN: 
Schach Silbenrätſel Silben⸗Kreuzworträtſel 
Redigiert von Herm. Kuhlmann Aus den Silben: burg burg char dez di- e — e— en- frei he im in 


— ker —le le —lot—mus—nau—ne— ne— pri— ren — ros tat- ten —tro-— vous 
zi— ſind 11 Wörter zu bilden, deren Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, letztere von 
unten nach oben geleſen, einen Feſtgruß ergeben. (Ich“ = ein Buchſtabe.) 
Bedeutung der Wörter: 1. Frauenname, 2. Liebesgott, 3. Stelldichein, 
4. Südfrucht, 5. deutſcher Dichter, 6. Bienenzüchter, 7. Stadtbezirk von Berlin, 
8. Voranſchlag, 9. Klaſſenerſter, 10. Stadt im Breisgau, 11. Land in Aſien. A. Fi. 


Wer 
bin ih? 


Mit mir ſchlug 
mancher in 
der Not 

Den angriffs⸗ 
luſt'gen Geg⸗ 
ner tot, Wagerecht: 1. Spaniſcher Feldherr, 4. An⸗ 

Um mich das tilleninſel, 6. Behältnis, 8. Schlingpflanze, 10. er⸗ 
nach in allen zählende Dichtung. 11. keltiſcher Sänger, 13. in: 
Ehren diſche Gottheit, 15. Inſektenlarve. — Senkrecht: 

Als Morgen: 2. Stadt am Kaſpiſchen Meer, 3. Feſttracht, 


* 


imbiß zu ver⸗ 5. Südfrucht, 7. altteſtamentliche Frauengeſtalt, 


, 
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Etwas von 
Caruſo 


Der Sänger 
Caruſo wohnte 
einer Geſell⸗ 
ſchaft bei, die 
ihm nicht be⸗ 
hagte. Ein 
Freund nahm 
ihn beiſeite und 
fragte ihn: „Ich 
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Weiß zieht an und jegt mit dem dritten Zuge matt. bin erſtaunt, zehren. 9. Tiername, 10. männl. Vorname, 12. Vorſteher 
daß Sie hier P. Kl. an Univerſitäten, 14. Bühnendichtung. Stra. 
Bablenrätfel De une ee C 
N . : 8 Ich dachte, die 8 N 
12 3 4567891011 12 mitteld. Stadt Leue feln ae Auflöfungen aus voriger Nummer: 
ha - 1 Teil des Kopfes Ihnen un⸗ Silbe nrätſel: 1. Deſſau, 2. Ataman, 3. Sal⸗ 
12 25 europäiſcher Staat ſympathiſch ?“ Lehrer: „Wie miak, 4. Schema, 5. Laokoon, 6. Innichen, 
ee Fluß in Rußland Gewiß, das verſtehſt du das 7. Maggi, 8. Menelaus, 9. Salat, 10. Tiara. 
5109 8 Märchen F Sprichwort: II. Engadin, 12. Wonnemond, 13. Anemone, 
5 bn n den Nderbäug: e e; en Eine Hand 14. Sleipnir, 15. Eſchwege, 16. Infektion, 17. Naſſau, 
12 2106 Wohngebäude „gegnete der wäſcht die an⸗ 18. Markomannen, 19. Einſiedler, 20. Necefjaire, 
2 — 5 s Getränt Sänger. „Ich Si 21 Scharlach, 7 ir 23. Nds 
€ 15 > En finge auch nur, Schüler: 24. Chevreau, 25. Adjazent, 26. Neubau, 27. Talis⸗ 
20.6, 768 10 12 10 . iin damit ich ie N — „Daß beide man: „Das Schlimmſte, was ein Menſch 
— : 3 - Haustier nicht zu hören 5 ſich antun 1 880 iſt, anderen Unrecht zu 
BT ARE, 1 „ 1 8 „ e J . 

Die Anfangsbuchſiaben der gefundenen Wörter brauche Hanneles Pfingſttüken Herr Lehrer . Wetbeas k Strumpf 
bezeichnen dieſelbe mitteldeutſche Stadt. An. A. Hero Phot. Küppers, Sonnenberg Kl. War f. 2 S . 
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(geb. 30. Mai 1853 in Groot Zundert 


Dincent van Gogh als Zeichner im Waben, ge. 20. Jul 1880 


75. Wiederkehr ſeines Geburtstages am 30. Mai 
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Bild links: 
Moor in 
Brabant 


(Getönte 
Fe derzeichnung) 


Bild rechts: 
Frau 
mit Kind 
(Bleiſtift 
und Tuſche) 
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Mienen 


Goghs, jagt in ihren, Perſönlichen Erinnerungen 
an Vincent“: „Das größte Geheimnis und die 
vornehmſte Eigenart ſeiner Kunſt ſcheint mir darin 
zu liegen, die Farben gegeneinander abzuwiegen, 
die eine Farbe der anderen gegenüberzuftellen!“ — Kürzer und umfaſſender, den unermüdlichen Kämpfer 
andeutend, der ſich ſelbſt im Feuer feiner großen Leidenſchaft mit Naturnotwendigkeit verzehrt, hat 
ſchon van Rappard, eine Zeitlang Weggenoſſe, vielleicht ſogar einziger Freund, feinen Landsmann 
einen „gewaltigen Koloriſten“ genannt, und das zu einer Zeit, wo van Gogh noch völlig unbekannt 
war und die Eltern ob des „verpfuſchten Lebens“ ihres Alteſten ſich ſchwere Sorge machten und mit 
Kummer an ſeine Zukunft dachten. — Beide Arteile beſchränken ſich freilich darauf, über die Maltechnik 
des großen Niederländers etwas auszuſagen. Sie find in dieſer Form weit entfernt, dem Weſen des 
einzigartigen Wegbereiters für den modernen Expreſſionismus, dieſer ſo innigen Verſchmelzung von 
wahrem Menſchen und Künſtler, gerecht zu werden. Aber beide haben bis heute darin Recht behalten, 
daß für uns die Bedeutung van Goghs als Maler überwiegt, als des Malers, der zu den Alrtiefen 
der Menſchheit einſam und unerſchrocken hinabſteigt und Sich ſchließlich jo eins mit dem 
weiten Weltall fühlt, daß er die Farben wie reine Muſik empfindet und als Sphärenklänge hört. 
Aber es iſt — wie Hartlaub es ausgeſprochen hat — ſehr wohl möglich, daß die Nachwelt nach hundert 
Jahren anders über van Gogh denkt und weniger das Ziel und Ende, die mit ſo ausdrucksvoller Gebärde 
des Pinſelſtrichs hingehauenen Farbenſymphonien, als vielmehr den Weg, das gewaltige Ringen mit der 
Form, die Studien in Blei und Kohle, in Spitz- und Rohrfeder als das Weſentliche feiner Kunſt anſieht. 
Denn gerade aus den Zeichnungen ſpricht am unmittelbarſten die ſtürmiſche Entwicklung van Goghs 
als die eines Künſtlers, der vor Beginn ſeiner Laufbahn ſchon alles Leid des Lebens bis zur Neige gekoſtet 
hat, über den das Leben ſelber mit ſeinen Höhen und Tiefen hinweggegangen iſt, der aber gerade darum 
nimmer aufhört in ſeiner ſtarken Liebe und der dort, wo er als Menſch — zuletzt als Prediger im dunkelſten 
belgiſchen Kohlendiſtrikt — nicht mehr weiter kann, durch ſeine Werke ſich den Menſchen mitteilen muß. 
Vincent beginnt bei den erdenſchweren Proletariergeſtalten, zu denen er ſich vor den Formen der Ge— 
ſellſchaft flüchtend gerettet hat. Dann findet er in Nuenen die Landſchaft feiner Heimat. Seine heiterſten 
Bilder entſtehen in Paris; und da erwacht auch das in ihm ſchlummernde Formgeheimnis des Oſtens aus 
2 dem Anterbewußtjein: er hebt den Blick zur Vogelperſpektive und er erfaßt damit die unendliche Weite. 
r N And ſchließlich ſieht er ſich und die Menſchheit nur als Pünktlein auf der Welle, aber um ihn kreiſen 
Fb Sonne, Mond und Sterne und in ihm lebt das Weltall. — 

Das Köſtlichſte bei Vincent van Gogh jedoch iſt ſein unerſchütterlicher Glaube an ſeine Miſſion; er weiß 
gar wohl, daß er bei Lebzeiten nicht auf Erfolg hoffen darf; und er ſagt ſelber darüber: „Seien wir immerhin 
das abgerackerte Droſchkenpferd, das die Menſchen zieht, die den ſchönen Frühlingstag genießen wollen!“ 
Aber trotz dieſer bitteren Erkenntnis wird er nicht müde, mit Feuereifer zu ſchaffen — bis zu der Nacht, 
wo keiner mehr kann. Wofür und warum? — „Wir leben in dumpfer Enge, doch die kommenden Geſchlechter 
werden freier atmen können!“ Sonderbericht für unſere Beilage von Hans Puſen, mit eigenen Aufn. des Verfaſſers. 


E bach. Huberta du Quesne, die Schweſter van 
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Bild links: 
Familie 
am Kamin 
(Kohle) 


Bild rechts: 
Grabender 
a Bauer 
(Kohle) 
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